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Sehr geehrte Damen und Herren,

haben Sie vielen Dank für die Einladung zu diesem Symposium, das sich einem für die Hochschulen in Deutschland äußerst aktuellen Thema, der Alumni-Kontaktpflege, zuwendet. 

Lassen Sie mich umreißen, was Sie in meinem Vortrag über „Kooperation oder Konkurrenz – zentrale versus dezentrale Alumni-Arbeit“ erwartet.

1. Der Alumni-Gedanke 

2. Die TU Berlin – ein Überblick 

3. Die zentralen Alumniprogramme der TU Berlin

a. Das Internationale Trainings- und Alumniprogramm

b. Das Nationale Absolventinnen-, Absolventen- und Ehemaligen-Programm

c. Das Career Center

4. Zentrale versus dezentrale Alumnibetreuung

5. Zusammenfassung und Ausblick

In meiner Einleitung möchte ich kurz Sinn und Zweck des Aufbaus von Alumni-Programmen thematisieren. Nach diesen eher allgemeinen und hochschulübergreifenden Überlegungen wende ich mich der TU Berlin zu, da das Symposium – wenn ich es richtig verstanden habe - auf die Darstellung praktischer Beispiele ausgerichtet ist. Ich werde die Rahmenbedingungen skizzieren, die in der TU Berlin für die Alumni-Programme bestimmend sind. Anschließend erhalten Sie einen Einblick über den derzeitigen Stand der Alumni-Programme der TU Berlin. Dies betrifft unser internationales, unser nationales Alumni-Programm, ebenso das Career Center. 

Nachdem Sie dadurch mit den wesentlichen Informationen über die zentralen Alumni-Aktivitäten versorgt habe, konzentriere ich mich auf den Schwerpunkt des Vortrags, nämlich auf das Verhältnis von zentraler und dezentraler Arbeit im Rahmen der Alumni-Progamme. Ob sich dieses durch Kooperation, Konkurrenz oder beides zusammen auszeichnet, darauf dürfen Sie noch ein wenig gespannt sein.

Zum Schluss, der natürlich der kurzen Zusammenfassung dient, möchte ich auch daraufhin weisen, dass zwar die Alumni-Arbeit vor Ort in den Hochschulen organisiert und umgesetzt wird, dass aber auch die Rahmenbedingungen dafür geschaffen werden müssen – und das ist letztlich auch die Aufgabe unserer Politikerinnen und Politiker.

Der Alumni-Gedanke 

„Zufriedene Absolventen werden noble Spender“, so titelte kürzlich die Financial Times (26.10.00) in einem Artikel über Alumni an deutschen Hochschulen. 

Meine Damen und Herren, würden wir diese Aussage ernst nehmen, so müsste der Großteil der Absolventen in Deutschland äußerst unzufrieden und griesgrämig sein, denn noch gleichen die Geldsummen, die von den Ehemaligen zurück in die Hochschulen fließen, eher einem kleinen Rinnsal, denn einem reißenden Strom. Auf die möglichen Ursachen, die dieses Verhalten der Alumni erklären, möchte ich erst später zurückkommen und auch darauf, ob die Zufriedenheit von deutschen Absolventen mit Geldspenden aufgewogen wird. 

Im gleichen Artikel war zu lesen, dass das Konzept der Alumni-Vereine bislang in Deutschland wenig verbreitet ist. Hierüber haben sich auf der Stirn der Hochschu​lrektorenkonferenz tiefe Sorgenfalten gebildet, sieht sie doch durch dieses Versäumnis die internationale Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands gefährdet. Ihre Kritik mündete in dem Vorwurf von „mangelndem Wettbewerbsdenken“ der Hochschulen. 

Meine Damen und Herren, so etwas ist leicht gesagt, aber, Hand aufs Herz, trifft der beschriebene Zustand heute denn wirklich noch so zu?

Bei aller Unbeweglichkeit der deutschen Hochschulen sei zu ihrer Ehrenrettung doch gesagt, dass es seit einigen Jahren eine ganze Reihe von Alumniaktivitäten gibt, wenn vielleicht auch noch nicht in dem Umfang und dem professionellen Management wie bei unseren amerikanischen oder britischen Vorbildern. 

Die Gründe sind einfach zu benennen: 

Viele Hochschulen haben angesichts der Veränderungen im Bildungssystem – ich nenne nur schlaglichtartig die Stichworte internationaler Wettbewerb und Globalisierung des Bildungsmarktes - und angesichts anhaltender Finanzengpässe erkannt, dass sie sich verstärkt um die Zufriedenheit ihrer Studierenden (Qualität der Lehre, Qualität der Ausbildung) und auch um ihre Absolventen bemühen müssen.

Denn erst mit ihrem Studium zufriedene Studierende sind potenziell zufriedene Absolventen, die etwas - Wissen, Erfahrung, Geld - an ihre Hochschule zurückgeben wollen. 

Ganz offenbar hat auf der Ebene der Hochschulleitungen als auch bei den Alumni selbst ein Meinungswandel stattgefunden. Beide sehen mittlerweile in der stetigen Kommunikation miteinander einen Wert, von dem beide Seiten profitieren können. Als wesentliche Zielgruppe wurden sie daher in die Strategien der Öffentlichkeits​arbeit vieler Hochschulen aufgenommen. 

Gelingt es, die Absolventinnen und Absolventen auch nach dem Studienabschluss an die Universität zu binden, 

· können sie als „Botschafter“ des Hauses agieren, indem sie ihre Universität repräsentieren; 

· sie können als Ratgeber fungieren, indem sie ihre beruflichen Erfahrungen zur Verfügung stellen und Ämter in und für die Universität übernehmen; 

· sie können sich als Rekrutierer betätigen, indem sie gut qualifizierte Studierende an die Universität führen 

· und möglicherweise können sie auch als Geldgeber, Spender oder als Geldsammler auftreten, womit sie die knappen Ressourcen der Universität stärken.

Hervorzuheben ist, dass die Unterstützung sowohl ideeller als auch finanzieller Art sein kann, wobei beides wichtig ist, aber nur schrittweise funktioniert:

Die Universität kann durch ihre Alumni 

· positive Aussagen (= Imagepflege) erfahren, 

· möglicherweise eine Fürsprache bei Entscheidungsträger im Wirtschafts- oder Politikbereich (=Lobbying) erhalten;

· eine Förderung der Studierenden, durch Jobvermittlung, Campus-Dialoge und Career-Placement bekommen;

· eine Unterstützung in der Rekrutierung neuer Studierender erfahren

· und schließlich Hilfe durch Fundraising.

Dass nicht nur die Hochschulen Interesse an den Alumni haben, meine Damen und Herren, sondern die Absolventinnen und Absolventen auch an ihrer Alma Mater, dies belegen nicht nur unsere Erfahrungen, sondern auch empirische Befunde einer von der HIS (Hochschul-Informations-System) kürzlich vorgelegten Befragung, die auch interessante Ansatzpunkte für die praktische Alumni-Arbeit liefert. 

· Rund vier Fünftel der Absolventen stehen in einem mehr oder weniger engen Kontakt zu ihrer Hochschule. 

· Der größte Teil dieser Kontakte ist eher informell (73%) und bezieht sich weitgehend auf ehemalige Kommilitonen. 

· Gut 36% sind direkt mit den Institutionen der Hochschulen verknüpft. 

· Etwa die Hälfte der Absolventen wünscht Kontakt zu ihren Professoren, Dozenten, Forschungsgruppen sowie zur Infrastruktur ihrer Hochschule. Dass die Absolventen sich in viel größerem Umfang die Hochschulen als Kommunikationspartner wünschen, als dies zur Zeit noch der Fall ist, zeigt, wie groß das Potenzial für die Hochschulen ist. 

· Gut 50% der Absolventinnen und Absolventen erwarten durch den Kontakt fachlichen Rat und den Anschluss an den wissenschaftlichen Fortschritt. 

Aber nicht nur die Hochschulen entdecken die Alumni, sondern auch die Politiker. In einem kürzlich publizierten Grundsatzpapier der CDU zum Leitbild der Wissenschaft im Jahr 2010 war zu lesen: 

„Die Chancen einer aktiven Kontaktpflege zu Absolventen und Ehemaligen muss in Deutschland wesentlich systematischer genutzt werden. Sie ist eine Basis für den Austausch zwischen Wissenschaft und Wirtschaft und schafft günstige Rahmenbedingungen für erfolgreiches fund raising. Besondere Aufmerksamkeit verdient die Pflege des Kontaktes zu ausländischen Absolventen deutscher Hochschulen, die in ihren Heimatländern Verantwortung in Wissenschaft und Wirtschaft tragen. In den nächsten Jahren muss der Einsatz für solche Alumni-Arbeit vervielfacht werden. Sie ist nicht allein Aufgabe der Öffentlichkeitsarbeit und muss deshalb auch in den einzelnen Instituten verankert sein. (CDU, a.a.O.) 

Wie Sie sehen, nimmt als Ziel und Zweck dieser Kontaktpflege der Gedanke des Fundraising eine prominente Position ein. Angesichts der leeren Staatssäckel ein naheliegender Gedanke, nur kann das Fundraising erst am Ende einer langjährigen Entwicklungs- und Aufbauarbeit stehen. 

So, wie die Situation an den deutschen Hochschulen ist, kann es in der Aufbauphase eines Alumniprogramms zunächst nur darum gehen, zu den Absolventinnen, Absolventen sowie ehemaligen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern ein Vertrauensverhältnis aufzubauen und eine systematische Kommunikation herzustellen. Dies ist, und damit sage ich nichts Neues, gerade an einer deutschen Massenuniversität nicht einfach. 

Das Fundraising kann erst am Ende einer längeren Investitionsphase in das Alumniprogramm stehen. Der Slogan „Erst Friendraising, dann Fundraising“, drückt dies anschaulich aus. 

Und an dieser Stelle möchte ich noch einmal auf die Financial Times zurückkommen: „Zufriedene Absolventen werden noble Spender“. Um diese Zufriedenheit herzustellen, muss das ganze Studium darauf ausgerichtet sein und nicht nur Bemühungen in der Endphase dieser Ausbildungszeit. Dies scheint für mich auch ein wichtiger Punkt zu sein, warum wir uns noch nicht mit den Alumniprogrammen in den USA vergleichen können. 

Die „Alumniarbeit“ beginnt dort mit vielfältigen Aktivitäten wie selbstverständlich bereits während des Studiums, sie wird auch zentral und ebenso dezentral in den Fakultäten professioneller gemanagt. Sie ist ebenfalls eng verbunden mit den organisatorischen Einheiten, die sich systematisch dem Fundraising und der Weiterentwicklung der Universität widmen. Insofern ist die Reflexion über den Aufbau von Alumniprogrammen, die Weiterentwicklung der Universität und das Fundraising auch eine Frage, die die bisherigen organisatorischen Strukturen der Hochschulen berührt und neue kreieren müsste.

Sehr geehrte Damen und Herren, lassen Sie mich nun von der großen Politik und der Beschreibung eines wünschenswerten „spirits“ an einer Universität zurück zur TU Berlin kommen.

Ich möchte Ihnen skizzieren, wie die gegenseitige „Vorteilsnahme“ zwischen Universität und Alumni konkret aussehen kann. Zunächst aber eine kurze Beschreibung der allgemeinen Rahmenbedingungen, in die unsere Alumniaktivitäten eingebettet sind.

Die TU Berlin – ein Überblick

Die TU Berlin hat im laufenden Wintersemester 29.700 Studierende und ist damit nach wie vor die größte Technische Universität in Deutschland.

(RWTH Aachen hat im WS 2000/2001 27 421 Studierende).

Ich möchte Sie im folgenden vor allem auf die Zahlen aufmerksam machen, die für die Alumniprogramme bestimmend sind. Hier beziehe ich mich auf die vorliegenden Zahlen vom SS 2000. 


An der TU Berlin studierten im SS 2000 28 213 Studierende, 

· davon 10.061 weibliche 


(35,7 %) 

· und 18.152 männliche


(64,3.%), 

· bei einem Anteil von 5746 
ausländischen Studierenden 

(20,3 %). 

Mit dieser Anzahl ist die TU Berlin die Hochschule mit dem höchsten Anteil an ausländischen Studierenden in Deutschland. Im Bundesdurchschnitt sind es nur ca. 8%. Dies besondere internationale Profil der TU Berlin ist ein wesentlicher Faktor auch für die Alumniarbeit.

Wir verfügen über rd. 50 Studiengänge, in (noch) 13 Fachbereichen und einer Modellfakultät, die ab April 2001 im Zuge unserer Strukturreformen in acht Fakultäten zusammengefasst werden. Ist dies geschehen, werden einige Fakultäten eine Größenordnung haben, die andernorts einer eigenen Hochschule gleichen. 

Auch dies wird Auswirkungen auf die Kooperationen zwischen der „Zentrale“ und den „dezentralen Einheiten“ haben. Gedacht ist dabei weniger an Verwaltungsarbeiten, sondern an Serviceleistungen wie Öffentlichkeitsarbeit, Evaluierung von Lehre, Studium und Forschung und eben auch Alumnibetreuung, um nur einige wenige Bereiche zu nennen.

Schaut man sich die Verteilung der Studierenden auf die Studiengänge an, so ergibt sich folgendes Bild: 

· 41% der Studierenden konzentrieren sich in den Ingenieurwissenschaften

· 36% in den Wirtschafts-, Planungs- und Sozialwissenschaften 

· 14% in den Geisteswissenschaften 

· 9% in den Naturwissenschaften.

Diese Zahlen geben auch schon einen ersten Hinweis auf das Profil unserer Alumni.

Pro Jahr verlassen etwa 2500 Absolventen und Absolventinnen unsere Universität. In den einzelnen Fächergruppen gibt es natürlich große Zahlenunterschiede, waren es in den Ingenieurwissenschaften 473 im WS 99/00, so sind es in den Geisteswissenschaften nur 61 gewesen. Auch diese Unterschiede sind für die inhaltliche Ausrichtung der Alumniprogramme wesentliche.

Ebenfalls wird im Zuge der Strukturmaßnahmen vor allem bei den Professoren und beim Personal in der Verwaltung in den nächsten Jahren eine größere Zahl an „Ehemaligen“ erwartet, die jetzt noch nicht genau zu beziffern ist.

Die Zahlen belegen das große nationale wie internationale Potenzial für die Alumnipflege unserer Hochschule. Mit welchen Programmen dies an der TU Berlin umgesetzt wird, sei nun kurz umrissen.

Die zentralen Alumni-Programme der TU Berlin

Die TU Berlin verfügt über vielfältige Alumni-Aktivitäten und 
–initiativen, die sich quer durch die Hochschule ziehen. Die einen besitzen eine lange Tradition, die anderen sind junge Initiativen. 

Einerseits gibt es große gewachsene und zentrale Netzwerke, auf der anderen Seite kleine, aber doch sehr stabile Aktivitäten an Lehrstühlen oder auch bei privaten Personenkreisen, die ihre gemeinsamen TU-Erfahrungen als Ausgangspunkt für ein Wiedersehen oder den fachlichen Austausch nehmen. 

Generell ist festzuhalten, dass die Hochschulleitung diese Aktivitäten nicht nur ideell unterstützt, sondern auch mit anderen Mitteln – zum Beispiel der Einrichtung von Mitarbeiterstellen. Wir sind nicht erst in der jüngsten Vergangenheit auf unsere Absolventen als interessante Zielgruppe gestoßen. Der Gedanke der Alumni-Kontaktpflege begleitet uns schon seit sehr vielen Jahren. 

Natürlich verzeichnen wir gerade in letzter Zeit – mit dem wachsenden Interesse an diesem Thema – auch einen Zuwachs an Initiativen auf diesem Gebiet – und das auf vielfältigen Ebenen unserer Hochschule. 

Hinzu kommen veränderte äußere Umstände. Gut qualifizierte Absolventinnen und Absolventen stehen wieder mehr im Focus der Wirtschaft, und nicht nur der nationalen. Junge Akademiker werden von vielen Seiten gesucht. 

Auch die Diskussion um die Organisation Hochschule trägt maßgeblich dazu bei, sich an den ehemaligen Studierenden messen zu lassen. Das geht jedoch nur, wenn man sie kennt, wenn man Kontakt zu ihnen aufbaut und pflegt und wenn man sie und ihr Erfahrungswissen in die Hochschule zurückholt. Erfahrungswissen beispielsweise für die Verbessung der Lehrangebote. 

Dass diese Arbeit nicht erst nach der Examenszeit beginnen sollte, darüber sind wir uns einig. Auch dieser Gedanke hält mehr und mehr Einzug in unsere Planungen und Aktivitäten. 

Die Studierenden und später die Absolventen sind für uns nicht nur Kunden, die wir als große Dienstleistungsorganisation bedienen, sondern wir sehen sie als aktive Mitglieder unserer Organisation, die einerseits die Möglichkeit haben sollen, sich gut auszubilden und andererseits, sich persönlich in das Hochschulgeschehen einzubringen. Das ist unser Anspruch und das ist auch der übergreifende „spirit“ der Alumni-Programme an der TU Berlin.

Wie sehen nun diese Aktivitäten und Initiativen aus? Wie verteilen sie sich auf die verschiedenen Ebenen unserer Hochschule?

Wir haben zwei zentrale Alumni-Programme aufgebaut, die eng miteinander kooperieren und doch zwei unterschiedliche Zielgruppen mit unterschiedlichen Maßnahmen ansprechen.

Hinzu kommt das Career Center von der Stabsstelle Wissenstransfer, das sich vor allem um das Themenfeld Berufseinstieg an Examensstudierende und junge Absolventinnen und Absolventen richtet. 

Damit können wir sowohl den ausländischen wie auch den inländischen Absolventen ein attraktives und langfristig ausgelegtes Netzwerk bieten und sie bei ihrem wichtigen Schritt vom Studium in den Beruf unterstützen.

Alle drei sind in Bereichen angesiedelt, die direkt dem Universitätspräsidenten unterstellt sind. Sie arbeiten intern eng mit den Professoren, Instituten und Fachbereichen/Fakultäten zusammen, extern mit der Wirtschaft und anderen Institutionen (z.B. Arbeitsamt).

Wenden wir uns zunächst dem internationalen Alumniprogramm zu.

Das internationale Trainings- und Alumniprogramm

Das, was die große Politik neu entdeckt, ist seit vielen Jahren an der TU Berlin heimisch: Ich zitiere aus dem bereits erwähnten Grundsatzpapier der CDU:

„Ausländische Absolventen deutscher Hochschulen, die in ihre Heimatländer zurückkehren, sind ein lebendiges Kapital für die deutsche Wissenschaft und Wirtschaft. Eine Exportnation wie Deutschland braucht offene Grenzen nicht nur für Waren und Dienstleistungen, sondern auch für Lehre, Forschung und Entwicklung. Die deutsche Wissenschaft braucht ein Gesamtkonzept für ihr Marketing in der Welt.  

(CDU, projekt 21, Leitbild Wissenschaft 2010) 

Quelle www.cdu.de/projelt 21/bildung/leitbild-wissenschaft-2010.htm
Wenden wir uns nun dem TU-Alltag zu:

Mit knapp 20 Jahren ist unser internationales Alumni-Programm heute sicherlich einer der Pioniere der Alumni-Arbeit in Deutschland.

Die Entwicklung des Internationalen Trainings- und Alumniprogramm der TU Berlin 

Die TU Berlin hat Ende der 70er Jahre damit begonnen spezielle Seminare und Trainingskurse für die ausländischen Absolventen durchzuführen. 1979 wurde ein erster Nachdiplomkurs “Technologie und Entwicklung” für Ingenieure, Planer und Ökonomen aus Entwicklungsländern organisiert. 1984 richtete die Universität für den Aufgabenbereich der “Nachkontakte” und den weiteren Aufbau eines “Internationalen Trainings- und Alumniprogramms” eine Stelle ein. 

Das Programm wird von der Stabsstelle Außenbeziehungen durchgeführt. Diese Stelle betreut auch die internationalen Kooperationen und Partnerschaften der TU Berlin. Unsere Alumni sind zudem vielfach in Kooperationsprojekte einbezogen. 

Welche Ziele verfolgt das Internationale Trainings- und Alumniprogramm?

Diese möchte ich Ihnen kurz umreissen:

· Vorbereitung ausländischer TU-Absolventen auf den Berufseinstieg 

· Fortbildung ausländischer TU-Absolventen 

· Aufbau und Pflege eines internationalen Netzes für den beruflichen und fachlichen Austausch; Zusammenarbeit in dem Netz

· Förderung wissenschaftlicher und wirtschaftlicher Kooperationen 

(zwischen den Absolventen sowie mit der TU Berlin und mit weiteren deutschen und ausländischen Partnern)

· Förderung des internationalen Wissenstransfers und der internationalen Zusammenarbeit

Wer wird durch das Internationale Trainings- und Alumniprogramm angesprochen?

· Ausländische Absolventen und Doktoranden der TU Berlin 

· Wissenschaftler der TU Berlin und ihre ausländischen Partner;

· Forschungseinrichtungen, Unternehmen, Verbände und Behörden aus Berlin und anderen Bundesländern und ihre ausländischen Partner

· Ausländische Studierende der TU Berlin 

Profildaten der internationalen Alumni

Heute werden 2114 Absolventen in 102 Ländern durch das Internationale Alumniprogramm betreut. 

Der überwiegende Anteil der ausländischen Studenten kommt aus Entwicklungs- und Schwellenländern. Nach der Öffnung Osteuropas hat in den letzten Jahren die Anzahl der Studenten aus Polen und Osteuropa zugenommen. 

Das internationale Alumniprogramm richtet sich in den letzten Jahren daher zunehmend auch an Absolventen aus diesen Ländern und seit kürzerem auch an Absolventen aus West- und Südeuropa, USA, Kanada und Japan. Pro Jahr kommen rund 100 Neukontakte hinzu. 

Die meisten Kontakte bestehen zu Absolventinnen und Absolventen in Indonesien (305), Türkei (272), Iran (205) und China (193).

Was bietet das Internationale Trainings- und Alumniprogramm?

· Berufsstart-Seminare in Berlin

Mehrwöchige Summer- und Winter-School-Programme sowie kürzere Einzelseminaren bereiten dabei Studenten in den Abschlusssemestern und postgraduale Studenten auf die berufliche Praxis vor.

· Individuelle Beratung in Berlin: 

auch hinsichtlich Auslandspraktika oder einem Diplomarbeitsthema im Ausland 

· Zeitschrift TU International: 

erscheint seit 1987 als zentrales Forum der TU Berlin für den fach-übergreifenden, internationalen Erfahrungsaustausch 

· Informations- und Fachbuchservice

· Internationale Seminare und Kooperationsseminare im Ausland

· Internationaler Kontaktservice ins Ausland und nach Deutschland

· Organisation und Unterstützung von TU-Absolventenvereinigungen im Ausland

Im Jahr 2000 haben mehr als 650 Teilnehmer an Seminaren und Trainings in Berlin und im Ausland teilgenommen.

Zusammenarbeit mit Fachbereichen der TU Berlin und weiteren Partnern

Bei der Durchführung von Seminaren und Trainings arbeiten wir mit vielen Partnern zusammen: 

Zu nennen sind hier Fachbereiche der TU Berlin sowie das Akademische Auslandsamt der TU Berlin. Mit Unternehmen in Berlin, Vereinen ausländischer TU-Studenten und Wissenschaftlern, politischen Stiftungen bestehen ebenfalls Kooperationspartnerschaften. 

Weiterhin treten ausländische TU-Absolventen, Absolventenvereine im Ausland, ausländische Partneruniversitäten, ausländische Firmen und Joint Ventures als Partner des Programms auf. Ansprechpartner sind aber auch deutsche Botschaften und Auslandshandelskammern.

Neben diesem internationalen Programm, das seit vielen Jahren an der TU Berlin organisiert wird, gibt es auch ein nationales Alumni-Programm. Dies möchte ich Ihnen kurz vorstellen.

Das Nationale Absolventinnen-, Absolventen und Ehemaligen-Programm

Das Programm – ein kurzer Überblick

Neben diesem international ausgerichteten Alumni-Programm existiert seit rund zwei Jahren ein Alumniprogramm, das sich vor allem um deutsche Absolventinnen und Absolventen kümmert. Für sie gab es bis dahin kein geschlossenes Programm, sondern nur wenige Aktivitäten in einzelnen Fachbereichen.

Das Presse- und Informationsreferat der TU Berlin hat daher - in der Anfangsphase mit maßgeblicher Unterstützung der Gesellschaft von Freunden der TU Berlin - ein Alumni-Programm entwickelt, das sich nicht nur an Absolventinnen und Absolventen der TU Berlin richtet, sondern auch an alle anderen ehemaligen Angehörigen bzw. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Universität. 

Um dieses Anliegen zu verdeutlichen firmiert das Programm unter dem Namen: 
TU-Alumni – ein lebenslanges Netzwerk, 

Nationales Absolventinnen-, Absolventen- und Ehemaligen-Programm der TU Berlin. 

1998 fiel nach einer Konzeptionsphase, die verbunden war mit einer Neukonzeptionierung der Öffentlichkeitsarbeit insgesamt, der Startschuss für das Programm. Ein durchgehend hohes Interessen verzeichnen wir an unserem Alumni-Angebot. Vor einem Jahr hatten wir rund 2700 Mitglieder, jetzt sind es bereits mehr als 5000.

Welche Ziele verfolgt das Programm?

Sie möchte ich im Folgenden kurz benennen:
· Praxiserfahrungen der Alumni in die Universität zurückholen

· die Universität für die Alumni öffnen

· den Gemeinschaftsgedanken pflegen/organisieren

· Öffentlichkeitsarbeit für den Alumni-Gedanken betreiben

· Kontakt- und Wissensvermittlung nach innen und außen.

Wer wird angesprochen, wer ist Mitglied?

Von Beginn an wurde die elektronische Datenbank des nationalen Alumniprogramms so angelegt, dass sie auch qualitative Daten über die Mitglieder enthält, die wiederum relevant für die inhaltliche Gestaltung des Serviceangebots sind.

Insgesamt liegen von 5118 ehemaligen Studierenden bzw. Mitarbeitern der TU Berlin Name und aktuelle Adresse vor. Von 3671 dieser Personen – also bei rund 72 Prozent aller Mitglieder - verfügen wir über detaillierte soziodemografischen Daten, über die Studienzeit sowie über Weiterbildungswünsche und die aktuelle berufliche Situation. 

Aus Zeitgründen kann ich an dieser Stelle nicht näher auf das Mitgliederprofil eingehen. Im WWW kann man es zudem nachlesen.

Welche Angebote offeriert die Universität?

Seit Mitte 1999 steht für alle ehemaligen Studierenden und Mitarbeiter der TU Berlin ein umfangreiches Servicepaket zur Verfügung. Dazu zählen die Möglichkeiten eines kostenlosen Internetzugangs, einer lebenslangen E-Mail-Adresse sowie einer kostengünstigen Recherche in internationalen Datenbänken. Mittlerweile nehmen 1224 dieses Angebot wahr. 

Das weitere Angebot will ich kurz benennen:

Neben diesem Servicepaket können die Alumni nutzen: 

- Informationsangebot

- Alumni-Seiten in TU intern, Alumni-Magazin, WWW-Seiten

- Kontaktpflege

- Einladungen, Kontaktvermittlung

- Öffentlichkeitsarbeit

- für TU-Ausgründungen, Preisverleihungen, für Absolventenfeiern

- Datenbankrecherche, Mitorganisation von Absolventenfeiern

- Unterstützung von wissenschaftlichen Arbeiten über TU Berlin
- Unterstützung der Fachbereiche

Der letzte Punkt umfasst die wichtigsten Kooperationsfelder mit den Fachbereichen. In meinen späteren Ausführungen werde ich weitere konkrete Beispiele benennen.

Für die Zukunft ist der Aufbau eines Weiterbildungsprogramms geplant, das auf die speziellen Wünsche der Alumni eingehen wird. Dazu liegen detaillierte Angaben der Mitglieder vor.

Neben diesen beiden Programmen bietet auch das Career Center der TU Berlin jungen Absolventen und Wissenschaftlern Hilfestellungen und Kontaktmöglichkeiten.

Das Career Center der TU Berlin

Die dritte Säule für die zentralen Alumni-Aktivitäten stellt das im TU-Bereich Wissenstransfer angesiedelte „Career Center“ dar. 

Die Ziele dieses Angebotes möchte ich Ihnen stichpunktartig erklären:

- Hilfestellung und Coaching beim Berufseintritt

- Unterstützung/Beratung bei Ausgründungen

- Hilfe für Unternehmen bei der Suche nach 
 qualifiziertem Personal

- Vermittlung von wissenschaftlichen Kontakten

Das Career Center der TU Berlin führt zahlreiche Schulungen und Seminare durch, die Studierenden, Absolventinnen und Absolventen sowie den Wissenschaftlern der TU Berlin den Eintritt in das Berufsleben oder den Weg in die Selbständigkeit erleichtern sollen.

Außerdem unterstützt das Career Center Unternehmen und andere Organisationen bei der Suche nach qualifiziertem Personal und öffnet ihnen somit den Weg in die Universität – auch für wissenschaftliche Anliegen. 

Zusammengefasst sind es folgende Zielgruppen:

- Examensstudenten

- junge Absolventinnen und Absolventen

- junge Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler

- Existenzgründer

- Wirtschaftsunternehmen

Dabei verfolgt das Career Center folgende Serviceschwerpunkte:

Praxiswelten: Angebote zu Tätigkeiten in Unternehmen

- Stipendien für Praktika in Europa (Leonardo da Vinci) 

- Vermittlung von Praktika, Diplomarbeiten, Jobs (Studentenbörse) 

- Projektarbeit von Studententeams in Unternehmen (Praxislink) 

- akademische Stellenvermittlung (Absolventenbörse) 

Trainingswelten vor allem für junge Absolventinnen 
und Absolventen

- Seminare, Schulungen und Workshops

- Career Office: Bewerbungscoaching und Softskill-Qualifizierung

Sprechstunden für Existenzgründerinnen und -gründer

Zentrale versus dezentrale Alumnibetreuung

Lassen Sie mich nun zu dem Schwerpunktthema „Zentrale vs. dezentrale Alumniaktivitäten: ‚Kooperation oder Konkurrenz’ “ kommen, bei dem die gerade skizzierten Rahmenbedingungen zum Verständnis wesentlich sind.

Der Titel des Vortrags scheint Spannung und Sprengkraft zu versprechen. Ich werde Ihnen im Folgenden zeigen, wie es sich damit an der TU Berlin verhält.

Meine Damen und Herren, wie sie sehen, verfügen wir über ein stark zentral ausgebautes Alumnikonzept mit drei Säulen. 

Es ist geprägt von zum Teil jahrzehnte langen Erfahrungen, von festen Netzwerkstrukturen, von unterschiedlichen Angeboten für unterschiedliche Absolventengruppen. 

Und es wird bestimmt von einem wachsenden Interesse seitens der Absolventinnen und Absolventen.

Diese Angebote verstehen sich zum einen als Dachorganisationen, sind also fachbereichs- und institutsübergreifend angelegt, zum anderen sind sie aber auch als Serviceeinrichtungen für die Aktivitäten in den Fachbereichen bzw. Instituten gedacht. 

Schnittstellen für Kooperationen gibt es auf allen Ebenen, zentral aber auch dezentral auf Fachbereichs-, Instituts- bzw. Professorenebene. Kooperation ist auch ein Stichwort für die Zusammenarbeit der drei zentralen Aktivitäten.

Kommen wir nun auf die dezentrale Ebene:

Fach- und studienspezifische Informationsangebote, ein direkter Zugang zu den Wissenschaftlern sowie dezentrale Alumni-Verabschiedungen oder die Einbindung von Alumni in den Lehrbetrieb – all das sind mögliche Aufgaben der Absolventenarbeit in den Fachbereichen bzw. Fakultäten.

Wie gut oder schlecht diese Serviceangebote unserer Alumniprogramme in den Fachbereichen aufgenommen werden, liegt nach unseren Erfahrungen daran, wie weit eigene Alumnikonzepte in den Fachbereich bzw. in unserer Modellfakultät gediehen sind oder ob sie noch ganz am Anfang stehen. Selbstverständlich haben die Quantität und Qualität dieser Netzwerke immer auch etwas mit den agierenden Personen zu tun.

Meine Damen und Herren, im Folgenden will ich Ihnen beispielhaft an den Erfahrungen des nationalen Alumni-Programms die aktuelle Situation an der TU Berlin verdeutlichen:

Um erst gar nicht die unerquicklichen Konkurrenzsituationen aufkommen zu lassen, wurde parallel zum systematischen Aufbau des zentralen Alumniprogramms Kontakt zu den bis dahin bekannten Initiativen in den Fachbereichen aufgenommen, über das eigene Angebot informiert und Hilfe sowie Kooperation für die Fachbereichsinitiativen angeboten. Ebenso informierte man die Dekane der Fachbereiche über das neue Alumniprogramm. Vor allem auch jenen wurde Unterstützung für den Aufbau eigener Programme angeboten, die noch keine Initiativen verzeichnen konnten. 

Die Kooperation zwischen dem zentralen nationalen Alumniprogramm und den Initiativen in den Fachbereichen konzentriert sich derzeit auf folgende Aktivitäten:

1. Beratung beim Aufbau eigener Alumniprogramme 

2. Unterstützung von Alumnifeiern und –verabschiedungen 

3. Organisatorische Unterstützung von privaten Initiativen

4. Unterstützung von Lehr- und Fachveranstaltungen 

5. Alumnidatenbank-Recherche 

6. Bereitstellung/Auswertung des Mitgliederprofils 

7. Öffentlichkeitsarbeit für Existenzgründer 

8. Fachliche Kontaktvermittlung
9. Berichte über Alumniaktivitäten im Alumni-Magazin, in 

    „TU intern“, im WWW und über Medieninformationen

Leitender Gedanke bei der Entwicklung und Realisierung der Kooperationsangebote ist, zum richtigen Zeitpunkt das richtige Angebot für unsere Alumni zu finden, denn die Absolventinnen und Absolventen durchlaufen eine so genannte „Absolventenkarriere“. 

Nach dem Studium besteht zunächst eine starke Bindung an das Institut, erst dann an den Fachbereich. Je länger jedoch die Hochschulzeit für sie zurückliegt, desto weniger intensiv gestaltet sich die Bindung an das Institut (Personalwechsel etc,), dafür aber intensiver zur Universität im allgemeinen. Diesem Verlauf werden die zentralen Programme und die dezentralen Aktivitäten Rechnung tragen müssen. 

Die Formen der Kooperation ergeben sich aus dem jeweiligen Stand der zentralen bzw. dezentralen Alumniaktivitäten. Nicht verschwiegen werden soll, dass sich bei uns Konkurrenz und mögliche Konflikte andeuten. Dies trifft nicht auf jene Initiativen zu, die schon länger in den Fachbereichen existieren und an Professoren gebunden sind. Die Zusammenarbeit und die Arbeitsaufteilung mit ihnen funktioniert völlig reibungslos. 

Schwierigkeiten deuten sich mit jenen Fachbereichen an, die erst in jüngster Vergangenheit Aufbauarbeit leisten. Der Hintergrund dieser Aktivitäten ist, dass insbesondere die Studienbüros der TU Berlin - auch aufgrund der zunehmenden Medienberichterstattung über das Thema - die Zielgruppe Alumni für sich völlig neu entdecken und in den Aktivitäten eine langfristige Arbeitsaufgabe für sich sehen. Von daher bestimmen sich Autonomie und Abgrenzung zu dem zentralen nationalen Programm. Auf Seiten der Dekane steht eher der Gedanke des Erschließens neuer Geldquellen im Vordergrund. 

Unterschiedliche Sichtweisen gibt es beispielsweise in bezug auf die Nutzung der zentralen elektronischen Alumnidatenbank. In dem organisatorischen Herzstück des nationalen Alumniprogramms sind mittlerweile mehr als 5000 Personen gespeichert. Sie sind natürlich eine interessante Zielgruppe für die dezentralen Akteure. Sie möchten auch Zugriff auf die Daten bekommen. An das Pressereferat, das diese Datei ständig pflegt, werden solche Wünsche mehr und mehr herangetragen. 

Erschwert wird diese Problematik durch die Bestimmungen des Datenschutzes. Eine Lösung muss aber noch vor einem anderen Hintergrund gefunden werden. Der Mehrfachzugriff und die Parallelnutzung der Daten hat Doppelangebote zur Konsequenz. Diese aber liegen nicht im Sinne des Alumni-Gedankens unserer Universität.

Meine Damen und Herren, an diesem Beispiel lässt sich deutlich eine wichtige Problematik der Netzwerkpflege erkennen: Die Absolventinnen und Absolventen vertrauen auf einen professionellen Umgang mit ihren Daten – den wir auch garantieren. Wie bei allen anderen Zielgruppen ist uns auch bei den Absolventen ein einheitlicher Auftritt unserer Hochschule wichtig. Es ist nicht dienlich, wenn unsere Alumni von verschiedenen Stellen mit Angeboten überhäuft werden. 

Für dieses interne Problem, das sich zu einem Problem für das Netzwerk entwickeln könnte, müssen Lösungen geschaffen werden. Diese Lösungen liegen m.E. in gemeinsamer Verständigung und im vertrauensvollen Umgang sowie in Abgrenzung und Abstimmung der Arbeits- und Inhaltsgebiete. Beide Aktivitäten – sowohl auf dezentraler wie auch zentraler Ebene – sind gewünscht und werden gebraucht – von der Zielgruppe wie von der Universität. Auch das ist unser Anspruch und dafür müssen organisatorische Lösungen gefunden werden. Dass diese nicht immer problemfrei verlaufen, liegt in der Natur der Dinge, doch am Ende steht die Arbeit für eine Organisation – für die TU Berlin.

Sieht man einmal von den beschriebenen negativen Erscheinungsformen ab, wird es in der näheren Zukunft unerlässlich sein, zu Formen einer vernünftigen Kooperation zu kommen. Dies noch vor einem anderen Hintergrund, der sicher längerfristig auch für andere Hochschulen zutreffen wird.

Lassen Sie mich daher auf eine allgemeinere und abstraktere Ebene wechseln. Die im Zuge der Strukturreform der TU Berlin gegründeten Fakultäten werden mit der Budgetierung und der Dezentralisierung von Verwaltungsaufgaben ein eigenes Globalbudget erhalten. 

Einige Fakultäten werden, wie bereits erwähnt, eine Größenordnung und eine Anzahl an Studierenden haben, wie andernorts kleinere Hochschulen: Allein unsere Fakultät Elektrotechnik und Informatik vereinigt unter ihrem Dach 4000 Studierende, die Fakultät Architektur Umwelt Gesellschaft ca. 5000; die Fakultät Geisteswissenschaften ca. 6000 Studierende. 

Durch die Umstrukturierung unserer Universität (Stichwort Dezentralisierung) werden neue Aufgaben in den Fakultäten anfallen. In diesem Zusammenhang möchte ich vor allem die sog. Fakultätsservicecenter erwähnen, die künftig auch für die Alumni-Aktivitäten und die Öffentlichkeitsarbeit in der Fakultät zuständig sein sollen. 

Mit diesen neuen Arbeitsbereichen übernehmen sie Tätigkeiten für die Fakultät, die auf zentraler Ebene von den Serviceeinrichtungen Öffentlichkeitsarbeit, Außenbeziehungen und Wissenstransfer wahrgenommen werden. Die Fakultäten verfügen vom Personal her gesehen nicht über die entsprechenden Qualifikationen, noch hatten sie bislang im Budget dafür Mittel vorgesehen. 

Beides wird aber in Zukunft notwendig sein, wenn die Fakultäten universitätsintern in Wettbewerb treten sollen und extern in Konkurrenz mit Fakultäten anderer Hochschulen bestehen wollen. Jede Fakultät wird über kurz oder lang ihre fakultätseigene Öffentlichkeitsarbeit initiieren müssen. Dies gibt es bislang an der TU Berlin noch nicht. Das betrifft ebenso eigene Aktivitäten mit und für die Alumni. 

Ähnlich wie an den amerikanischen Universitäten wird es zwischen zentralen Aktivitäten und dezentralen zu einem regelmäßigen Austausch und zu Absprachen etc. kommen müssen. Jene Personen, die in den Fakultäten für die Bereiche Öffentlichkeitsarbeit und Alumniprogramme zuständig sind, müssen benannt werden. Mit ihnen und den zentralen Akteuren müssen regelmäßige Arbeitstreffen stattfinden. 

Der Personenkreis in den Fakultäten muss dem Dekan neuer Art (Manager) zugeordnet sein, mit ihm zusammenarbeiten und ihm gegenüber auch eine Rechenschafts- und Berichtspflicht haben. Finanzielle Mittel für die Programme in den Fakultäten können nicht zentral bereitgestellt werden, sondern müssen aus dem Budget der Fakultät genommen werden. Insofern steht „Fundraising“ künftig auch auf dem Arbeitsprogramm der Fakultäten. Auch an dieser Stelle bedarf es einer Absprache zwischen Hochschulleitung und Dekanen.

Daher sollte in jeweiligen „Kooperationsverträgen“ zwischen Fakultäten und den zentralen Servicebereichen (Referat für Öffentlichkeitsarbeit, Außenbeziehungen, Wissenstransfer u.a.) festgehalten werden, was jeder Partner eigenständig und was nur in Kooperation miteinander im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit, den Alumniaktivitäten und dem Fundraising durchgeführt werden kann. Dies ist gerade für die Öffentlichkeitsarbeit deswegen wichtig, weil durch Nichtabsprache möglicherweise die Corporate Identity der Gesamtuniversität Schaden nehmen könnte. Trotz Dezentralisierung muss die Universität „mit einer Stimme“ nach außen auftreten. 

An diesen Beispielen und dem Blick auf die mögliche Gestaltung an der TU Berlin, die einhergeht mit der Neustrukturierung der Fachbereiche, lassen sich gut Konkurrenz und Kooperationen erkennen.

Wichtig scheint mir vor allem der Gedanke zu sein, der die gewollte Eigenständigkeit der künftigen Fakultäten in das gemeinsame Erscheinungsbild der Universität einbettet. Das ist nicht nur eine Frage bei den Alumni-Aktivitäten, es ist vor allem eine Frage der Definition unseres Eigenbildes. Die Vielfalt der Lehr- und Forschungsleistungen soll auch weiterhin unsere Universität prägen – trotz der Änderungen, die die aktuellen Rahmenbedingungen verlangen. Aus dieser Vielfalt erwächst auch ein interessantes Angebot für unsere Absolventinnen und Absolventen – das diese wiederum für ihre Entwicklung nutzen können. 

Dieses Angebot müssen wir intern effektiv und im Sinne unserer Zielgruppe umsetzen und nutzbar machen. Konkurrenz ist in diesem Sinne nur dienlich, wenn es um den qualitativen Anspruch an den Ausbau von Alumni-Aktivitäten geht – der von uns gewünscht wird. Konkurrenz ist vor allem dann auch richtig am Platze, wenn es darum geht, die besten Absolventen zu verabschieden, ihnen ein funktionsfähiges Netzwerk zu bieten, das ihnen beim Berufseinstieg, beim Berufswechsel oder der fachlichen Weiterbildung dienlich ist. Konkurrenz ist gewünscht, wenn es um gute und sehr gute Lehrangebote für Studierende geht, die von in der Praxis stehenden Alumni gestaltet werden. 

Konkurrenz, meine Damen und Herren, wird jedoch an dem Punkt unproduktiv, wenn es um das Kreieren von Doppelangeboten oder um das einfache Kopieren von Angeboten geht, die schon längst vorhanden sind. In dieser Situation entstehen nicht nur Nachteile für den internen Kommunikationsprozess, sondern auch für den Alumni-Gedanken insgesamt. Ein vertrauensvolles und funktionierenden Netzwerk setzt interne Kooperationen voraus. Ohne diese nehmen beide Initiativen – zentral und dezentral - Schaden. 

Kooperation ist vor allem dann wichtig und notwendig, wenn es um Erfahrungs- und Informationsaustausch geht, denn für jegliche Organisation ist es unproduktiv, wenn sie sich bereits vorhandenes Erfahrungswissen und Know how teuer von außen einkauft oder dieses mit vielen Investitionen parallel aufbaut. Das können wir uns nicht leisten und das würde jedem Alumni-Gedanken, der künftig auch Fundraising einbeziehen wird, entgegen stehen.

Vor uns – aber auch vor allen anderen Hochschulen, die sich mit dieser Problematik auseinandersetzen – liegt ein Lern- und Erfahrungsprozess, der sensibel und universitätsintern angegangen werden muss. In ihm spielen beide Komponenten – zentrale und dezentrale - eine wichtige und progressive Rolle für den Netzwerkgedanken. Nur sie müssen an der richtigen Stelle, zum richtigen Zeitpunkt eingesetzt werden. Damit dies geschieht, müssen m.E. drei Voraussetzungen geschaffen werden.

· Die Hochschule muss sich dem Alumni-Gedanken verpflichtet fühlen und dies deutlich und verbindlich demonstrieren, auch durch finanzielle Mittel. Zu diesem Thema müssen Leitgedanken formuliert werden, in denen festgeschrieben ist, wie und welches Netzwerk die Hochschule wünscht.

· Auch die Fakultäten/Fachbereiche müssen sich positionieren und darüber entscheiden, wie sie mit ihren Absolventinnen und Absolventen künftig in Kontakt bleiben wollen. Sie müssen ihre Ziele und Projekte abstecken und verantwortliche Personen für deren Umsetzung benennen.

· Als Verbindungsglied zwischen beiden Ebenen muss es Schnittstellen von den zentralen Programmen her geben, die beides miteinander verbinden und koordinieren, zwischen den sehr unterschiedlich ausgerichteten Fakultäten und der Hochschule als Gesamtorganisation. Diese Aufgabe werden die zentralen Alumni-Programme übernehmen. Neben der Gesamtdarstellung und der fakultätsübergreifenden Arbeit, die künftig genauso notwendig sein wird wie jetzt, ist es diese Aufgabe, die sie leisten müssen.

Dabei wird es genügend Raum zur Entfaltung und Kreativität auf jeder Ebene geben. Doch dieser Raum muss durch ein stichhaltiges Konzept unterlegt sein. Ein Konzept, das langfristig angelegt ist, beide internen Interessen wahrnimmt und sie so im Sinne des Alumni-Gedankens in die Praxis umsetzt. 

Voraussetzung für das Funktionieren dieses Netzwerkes ist der Absolvent selbst, seine universitäre Vergangenheit, seine Alumni-Karriere, seine Wünsche und Interessen, die sich vor allem auf die Hochschule beziehen. Das Wissen darüber setzt ein Vertrauensverhältnis voraus. Dieses kann man jedoch nur mit koordinierten, abgestimmten also professionellen Aktionen erreichen. An diesem Punkt schließt sich der Kreis. 

Zusammenfassung/Ausblick 

Nach diesen mehr TU-spezifischen Ausführungen möchte ich am Ende meines Vortrags einen Ausblick auf die Entwicklung der Alumni-Idee in Deutschland, speziell an deutschen Hochschulen geben. 

Nachdem Ende der 80er Jahre/Anfang der 90er Jahre der Alumni-Gedanke von Amerika und Großbritannien auch nach Deutschland verstärkt exportiert wurde, lässt sich feststellen, dass mittlerweile zahlreiche Initiativen entstanden. 

Die Organisation alumni-clubs spricht von rund 400, nimmt man dezentrale und vielleicht auch viele private Initiativen dazu, so werden es weit aus mehr sein. Obwohl ihnen der Netzwerkgedanke gemeinsam ist, verfolgen sie unterschiedliche Ziele. 

Die einen pflegen ein Netzwerk für den fachlichen Austausch, die anderen, um ihre Absolventen gut und schnell im Beruf unterzubringen. Wieder andere lockt das Geld, was die Absolventen ihrer Meinung nach recht locker in ihrer Tasche haben. Auch die Organisationsformen sind recht unterschiedlich. Es gibt die Vereinsform, die Integration in eine Organisation oder die private Initiative.

Meines Erachtens geht es nach dieser – nennen wir es - deutschen Aufbauphase vor allem darum, professionelle Rahmenbedingungen für diese Arbeit zu schaffen. Uns ist der Alumni-Gedanke sehr wichtig, dafür müssen wir auch etwas tun. Sowohl innerhalb der Hochschule – von Überzeugungsarbeit bis hin zur Stellenschaffung – als auch außerhalb unserer Hochschule. 

Wollen wir künftig über Fundraising Vorgänge an Universitäten finanzieren, so muss auch die Politik Vorleistungen erbringen. Dabei denke ich an das Stiftungs- und Steuerrecht, an einen unbürokratischen Umgang mit Sponsorengeldern. All das würde den Alumni-Gedanken noch weiter befördern und ihm einen professionellen Rahmen geben. 

Davon profitieren alle Beteiligten – die Hochschule, die Absolventen und die anderen, die sich an diesem Netzwerk beteiligen – die Wirtschaft, Wissenschaft und Politik beispielsweise. Vielleicht kann ja so ein Symposium wie dieses nicht nur wichtige Impulse innerhalb der Hochschullandschaft geben, sondern auch nach außen an die Politik.

Wichtiger Punkt für ein funktionierendes Alumni-Netzwerkes wird es sein, - wie bereits erwähnt -, zu einem Interessensausgleich und Erfahrungsaustausch zwischen zentralen und dezentralen Aktivitäten zu kommen. 

Ziel dieser Bemühungen muss es sein, ein vielfältiges, auf die Interessen der Absolventinnen und Absolventen zugeschnittenes sowie einheitliches Angebot zu kreieren, das dem Netzwerkgedanken verpflichtet ist. Dazu braucht es Kooperation und Konkurrenz. 

Kooperation meine ich bei:

- dem Aufbau von Alumni-Initiativen
- der Koordination von Aktivitäten

- Abstimmung/Abgrenzung von Arbeitsgebieten/Angeboten

- bei der Außendarstellung

- bei der Erstellung von Informationsmaterial

- bei der Kontaktvermittlung

- bei der Datenrecherche

Und wenn ich über Konkurrenz spreche, dann meine ich folgende Felder:

- die Aufmerksamkeit und Kontaktwillen der Alumni 

- die damit verbundenen externen/internen Finanzmittel

- das qualitativ beste Alumni-Programm (Leistungskatalog)

- die beste Ausbildung von Absolventinnen und Absolventen

Jedoch – und das möchte ich an dieser Stelle ausdrücklich betonen – nicht nur innerhalb einer Universität. Um den Alumni-Gedanken in unserem Land zu befördern, brauchen wir die Kooperation zwischen den Hochschulen, den Austausch zwischen den Akteuren und wir brauchen auch die Konkurrenz, die gute Leistungen hervorbringt und der Sache dienlich ist. 

Ein Wettbewerb zu dem Thema Alumni-Arbeit, meine Damen und Herren, kann dafür sehr dienlich sein. Wir sind auf die Erfahrungen der anderen sehr gespannt.

Ich bedanke mich für ihre Aufmerksamkeit.

Pressestelle TU Berlin, 12/2000, Vortrag Prof. Dr. Hans-Jürgen Ewers, Alumni-Symposium/Bonn


